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Adolf Krayer, ein schweizerischer Seidenkaufmann, berichtet 1868 aus China 
 Folgendes:
„Was äussere Sitten und Gebräuche anbetrifft, so sind die Chinesen 
[…] die antipodistischen der Antipoden […]. Beim Essen wird mit 
dem Dessert angefangen und mit der Suppe aufgehört; […] klug wie 
ein Esel, ist sprichwörtlich; […]. Zum Gruss eines Bekannten schütteln 
die Chinesen sich selbst die Hand! Der Anfang eines Buches ist auf der 
letzten Seite […], und geschrieben wird von rechts nach links. […] Mit 
der ernsthaftesten Miene der Welt versicherten mich oft meine Freun-
de, der Sitz der menschlichen Intelligenz liege im Bauch! Weiss ist die 
Farbe der Trauer. […] Das angenehmste und gebräuchlichste Geschenk, 
das ein zärtlicher Sohn seinem Vater machen kann, ist ein Sarg! Ärzte 
bezahlt man meist, so lange man gesund ist; wird man krank, so haben 
sie dagegen Pflege und Medizin umsonst zu liefern. […] Solche Eigen-
tümlichkeiten […] befremden allerdings den neuen Ankömmling. Setzt 
er sich aber darüber hinweg und wird er mit dem Volke mehr vertraut, 
so wird er oft überraschende Ähnlichkeiten finden, z.B. in unseren An-
sichten über Recht oder Unrecht, Gutes und Böses […]. Es ist viel Wah-
res in dem italienischen Sprichwort: tutto il mondo è come la nostra 
famiglia.“1
Wissenskonzeptionen im traditionellen 
China
VON ROBERT H. GASSMANN
1 A. Krayer, Als der Osten noch fern war. Reiseerinnerungen aus China und Japan 1860–69, Basel: 
Schweizerische Gesellschaft für Volkskunde 1995, 240–241.
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Unter dem Titel „Wissen als kulturspezifischer Begriff “ folgen sechs Texte zu Eu-
ropa, zum islamischen Raum, zu Indien und zu China. In ihnen faltet sich das Ju-
biläumsmotto „Wissen teilen“ vergleichend auf und wird auch vielfach gebrochen. 
Nicht nur der Begriff des „Wissens“ muss kulturspezifisch und im jeweiligen sozi-
alen Kontext verortet werden, also wer schafft und bewahrt unter welchen Bedin-
gungen wozu welche Wissensbestände, auch die Vorstellung des „Teilens“ ist zu 
spezifizieren, also wer lehrt wen wozu und auf welchem Wege bestimmtes Wissen. 
Dies wäre nicht nur bei uns aufzuarbeiten, z.B. im Rahmen einer Geschichte der 
damit befassten akademischen Fächer, sondern auch in anderen Kulturräumen. 
Im Sinne des Mottos kann dies hier nur Programm bleiben. Dennoch ist von den 
Beteiligten durch gemeinsames Bemühen versucht worden, in diesem Teilwissen 
nicht nur Verschiedenheiten, sondern auch Gemeinsamkeiten an diesem Thema, 
insbesondere das humanum, zu skizzieren – also wie Krayer sagte: la nostra fa-
miglia. Es soll also nicht schlicht Beschreibung von Fremdem, sondern ein Mittei-
len reflektierten und selbst-reflektierenden Wissens angestrebt werden.
2. Lernen wir aus Geschichten!
Gehen wir also über zu Wissenskonzeptionen im traditionellen China – und ler-
nen wir nach der Art der alten Chinesen von den alten Chinesen, und zwar mit 
einer paradigmatischen Geschichte aus dem 3. vorchristlichen Jahrhundert! Dem 
besseren Verständnis mögen die folgenden kontextualisierenden Informationen 
dienen: Wir sind am Hof des Fürsten von Jingguo, der ein Lehnsmann des Kö-
nigreichs Qi war – vergleichbar den Grafen von Kyburg, die Lehnsleute des sa-
lischen Kaisers Konrad II. waren. Wie die Kyburger hat der Fürst von Jingguo 
Machtgelüste und will diese durch ein die Interessen seines Lehnsherrn tangie-
rendes Festungswerk befriedigen. Um ungestört agieren zu können, verweigert er 
Beratern, die ihn bremsen wollen, das Gehör und droht ihnen mit dem Tod. Das 
Versprechen eines mutigen Beraters, nur drei Worte zu sprechen, lässt ihn den-
noch neugierig werden. Dieser sagt: „Grosser Fisch aus dem Meer ( )“ – und 
sucht dann das Weite. Der Herr von Jingguo will eine Erklärung. Der Berater hat 
aber keine Lust, mit weiteren Worten den Tod zu riskieren. Als der Herr von Jing-
guo insistiert, deutet der Berater seine kryptische Aussage aus: „‚Grosser Fisch 
aus dem Meer‘ – den fängt man weder mit einem Netz noch mit einer Angel. 
Wird aber das Wasser abgeleitet, kommen sogar Ameisen an ihn heran. Euer Le-
hensherr ist das tiefe Wasser. Verärgern Sie ihn mit dem Festungswerk, können 
Sie da noch obenauf schwimmen?“ „Sie verstehen etwas von der Sache!“, sagt der 
Herr von Jingguo – und lässt von seinem Vorhaben ab. Ein Kommentator meint 
zu dieser Parabel: Das Befestigungswerk stoppen mit der simplen Aufforderung: 
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‚Unterlasst es!‘ – das hätte als Überredung nie die Wirkung von ‚Grosser Fisch aus 
dem Meer‘ erzielt!2
In der Tat bildet diese Geschichte beinahe modellhaft viele wesentliche Facetten 
des Themas „Wissen teilen“ ab: Sie zeigt, in welchem Umfeld bestimmtes Wissen 
von wem wozu eingesetzt wird. Die Dyade mit den Rollen „Berater“ und „Emp-
fänger von Ratschlägen“ ist in das Feld „Wissen“ und „(weltliche) Macht“ einge-
bettet. Vermittelt wird z.T. komplexes Herrschafts- oder Ordnungswissen, wobei 
das Verhältnis zwischen den dramatis personae prekär und – wohlgemerkt – für 
beide potenziell existenzgefährdend ist.
2.1 Welches Wissen wird geschätzt?
Hören wir dazu Meister Mò Dí ( ), einen Denker und Berater aus dem 5. vor-
christlichen Jahrhundert:
„Da der weise Mann derjenige ist, der das Ordnen des Reichs sich zur 
Pflicht macht, muss er die Quellen erkennen, aus denen die Unordnung 
stammt, um die Unordnung dort ordnen zu können. […] Wenn man 
dazu einen Vergleich anstellt, so ähnelt es dem Tun der Ärzte, welche 
die Krankheit einer Person angreifen. Der Arzt muss die Quelle erken-
nen, aus der die Krankheit stammt, um sie dort angreifen zu können. 
[…] Die Unordnung muss also der weise Mann untersuchen. Aus wel-
cher Quelle stammt die Unordnung? Sie stammt aus dem Nicht-ein-
ander-Lieben. Das pietätlose Verhalten von Dienstleuten bzw. Söhnen 
gegenüber Dienstherren bzw. Vätern ist das, was ich als ‚Unordnung‘ 
bezeichne.“3 
Meister Mò benutzt die Metapher der Krankheit und des Arztes, was eine uns 
durchaus bekannte Metaphorisierung von Körper und Staatskörper darstellt. 
Er sieht dabei die Ursache der Unordnung klar bei Fehlleistungen in den zwi-
schenmenschlichen Beziehungen. Das Funktionieren der Gesellschaft wird also 
in Abhängigkeit rollen- und normgerechten, d.h. gesellschaftlich definierten und 
als vorbildlich akzeptierten Verhaltens gesehen. Zum Beispiel: Eine in die Her-
renwürde hineingeborene Person verdient sich den Namen „Dienstherr“ durch 
fürsorgliches, edles Verhalten. Die Rolle eines „Beraters“ erfüllt jemand durch 
unerschrockenes Auftreten und den Mut, fehlerhaftes Verhalten des Dienstherrn 
zu korrigieren. Schlagwortartig – und als Kontrast zum zunehmend wichtiger 
2 Huainan Zi 18.10.
3 Mòzĭ 14. Vgl. Y. Mei, The Ethical and Political Works of Motse, London: Probsthain 1929, 78–79.
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werdenden Machtdiskurs im europäischen Kontext – würde ich meinen, dass das 
„Wissen wie“ bzw. das „für die Ordnung nützliche Wissen“ bis in die Neuzeit in 
China als grundlegend angesehen wird.
2.2  Was lernen oder studieren – und bei wem?
Der (chinesische) Mensch muss also in erster Linie seine sozialen Rollen ler-
nen, und dazu braucht er Lehrer und Vorbilder; Studieren um des Studie-
rens willen ist nicht gefragt. Hören wir dazu in stark paraphrasierter Form 
einen weiteren antiken Meister, nämlich Meister Xún Kuàng ( ) aus dem 
3. vorchristlichen Jahrhundert:
„Wenn jemandem Lehrer und Vorbilder fehlen, dann wird er schlechte 
naturgegebene Einstellungen verstärken. Wenn er Lehrer und Vorbilder 
hat, dann wird er die guten naturgegebenen Einstellungen verstärken. 
[…] Naturgegebene Einstellungen sind [Vorgaben], die herzustellen wir 
zwar nicht in der Lage sind, die aber Veränderung […] und Bearbeitung 
zulassen. Das […] Einüben von Gewohnheiten ist eine Verhaltensweise, 
mit der Menschen die naturgegebenen Einstellungen verändern. […] 
Das Einüben von Gewohnheiten entwickelt den Willen; Sicherheit und 
Ausdauer entwickeln den Charakter.“4
Die Stichworte „Gewohnheiten“ und „Charakter“ bestätigen, dass es hier um Ver-
haltenswissen geht. Dies ist u.a. dafür verantwortlich, dass es im chinesischen 
Schrifttum so immens, ja so „masslos“ viele Bücher gibt, in denen aus den vergan-
genen 2’500 Jahren Verhaltenswissen, vielfach enzyklopädisch, in Form von ent-
sprechenden Sammlungen dargeboten wird: Die Dreizehn Kanonischen Schriften, 
die Vierundzwanzig Dynastiegeschichten, die Hundert Philosophischen Schulen, 
die 300 Gedichte aus der Táng-Zeit (618–907) – die nur die Auswahl de rigueur 
aus den im Werk „Vollständige Lyrik der Táng“ gesammelten 50’000 Gedichten 
von 2’300 Autoren darstellen –, der Daoistische Kanon, der Buddhistische Kanon 
und schliesslich noch die ursprünglich 22’900 Kapitel in der über 11’000 Faszikel 
umfassenden Enzyklopädie aus der Míng-Zeit (Yoˇnglè Dà Diaˇn ; 1408), 
deren massloser Umfang, ein unscheinbarer Stapel von vermutlich zweihundert-
fünfzig Metern Höhe, eine zeitgenössische Drucklegung verhinderte, von der 
aber gleichwohl wenige Manuskriptkopien hergestellt wurden – um nur ein paar 
der spektakulärsten Beispiele zu nennen.
4 Xúnzĭ 8.11. Vgl. J. Knoblock, Xunzi. A Translation and Study of the Complete Works, 3 Vols., 
Stanford: Stanford University Press 1, 1988; 2, 1990; 3, 1994. Diese Stelle ist in Vol. 2, 81–82, zu finden.
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Grosse Teile des hier versammelten Wissens waren denn auch Gegenstand der 
während ungefähr zweitausend Jahren abgehaltenen staatlichen Prüfungen, wel-
che den Zugang zu Ämtern auf verschiedenen Ebenen der staatlichen Verwaltung 
regelten. An vorderster Stelle standen die schon erwähnten Kanonischen Schrif-
ten (jīng ; z.B. die Gespräche des Konfuzius oder die Ritualklassiker), sodann 
die Geschichtswerke (shῐ ) als Quellen historischer Exempel. Die Kategorien 
der Philosophen (zĭ ) und der Sammlungen (jí ), zu denen die Literatur ge-
zählt wurde, spielten dabei nur eine Nebenrolle. Sachwissen (beispielsweise in 
Verwaltung oder Techniken wie Wasserbau usw.), theoretisches Wissen oder gar 
wissenschaftliches Grundlagenwissen stellten also nicht die vornehmsten Wis-
sensgegenstände dar, sondern ein enggefasster Korpus von Bildungswissen, der 
im Beamtenkorps, d.h. in der Elite, eine unité de doctrine herzustellen vermochte 
– durchaus analog der kommunistischen Parteidoktrin von heute.
Sachwissen oder technisches Wissen spielte aber in China keineswegs eine unwe-
sentliche Rolle – im Gegenteil: Bis zum 15./16. Jahrhundert war China technolo-
gisch führend in der Welt – es sei an Erfindungen wie Kompass, Papier, Keramik, 
Schiffsruder usw. erinnert. Nur war dieses Wissen nicht ein Wert an sich, sondern 
musste über ein sozial verträgliches Rollenverständnis eingebunden sein. Lassen 
wir Meister Xún ein weiteres Mal zu Wort kommen:
„Der Bauer konzentriert sich auf das Bestellen der Felder, aber man darf 
ihn nicht deshalb zu einem Aufseher über das Kulturland machen. Der 
Kaufmann konzentriert sich auf den Handel, aber man darf ihn nicht 
deshalb zu einem Aufseher über die Kaufleute machen. Der Handwer-
ker konzentriert sich auf die Herstellung von Geräten, aber man darf ihn 
nicht deshalb zu einem Aufseher über die Geräteherstellung machen. 
Die Persönlichkeiten, welche solche Ämter innehaben, beherrschen 
zwar diese drei Fertigkeiten nicht, können aber eingesetzt werden, die 
drei Ämter zu versehen. Es heisst: Die einen konzentrieren sich auf das 
Führen; die anderen konzentrieren sich auf einen Produktionszweig.“5
Das hiess: gerade keine berufsorientierte Ausbildung für die Elite! Und diese Auf-
fassung hat während zwei Jahrtausenden eine weitgehend solide Grundlage für 
Staat und Gesellschaft geliefert. Es ist daher nicht ganz überraschend, dass in der 
heutigen chinesischen Bildungsdiskussion die scheinbare Schwäche der hum-
boldtschen Universität, nämlich die prominente Rolle der „unnützen“ Geisteswis-
senschaften, als eine der Stärken des europäischen Bildungssystems identifiziert 
5 Xúnzĭ 21.6B. Vgl. Knoblock, Xunzi (s. Anm. 4) Vol. 3, 106.
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und als eine der Ursachen für die lange technologische Überlegenheit des Wes-
tens gesehen wird.
3. Schlusswort
Kehren wir nochmals zu unserer Modellgeschichte zurück. Zur Rolle des Bera-
ters ist noch die des Lehrers gekommen. Das zu vermittelnde Wissen ist in bei-
den Rollen Verhaltenswissen. Das Verhaltensrepertoire lernen, also „wissen, wie“, 
geht über Wissen(schaft) studieren, also „wissen, was“. Dieses Anwendungswis-
sen darf nicht ohne Weiteres mit Macht gleichgesetzt werden, noch darf daraus 
geschlossen werden, dass nicht auch andere Wissensformen entwickelt wurden 
– sie gehörten meistens nicht zum Mainstream. Ausserdem: Während der Berater 
in einem prekären Verhältnis zur Macht steht, nimmt der Lehrer traditionell eine 
besondere soziale Stellung ein. Während der Berater zum „Grossen Fisch aus dem 
Meer“, also zum Instrument der Rhetorik greifen muss, kann der Lehrer sich auf 
die ihm zuerkannte autoritative Rolle und auf das Vertrauen in den überlieferten 
Wissensbestand stützen. Der mir durch die Beschäftigung mit China vermittelte 
Lehrer, Meister Xún, würde dazu die folgende zeitlose Begründung liefern:
„Törichte Menschen sagen: ‚Die Umstände in der Vergangenheit und in 
der Gegenwart sind nicht gleich. Um Ordnung in der heutigen Anarchie 
zu schaffen, bedarf es neuer Führungsmethoden.‘ Beamte [d.h. die Elite 
bzw. die Führungskräfte] lassen sich von diesem Argument verführen. 
[…] Aber die Kategorien der Dinge und Sachverhalte verändern sich 
nicht.“6
6 Xúnzĭ 5.5. Vgl. Knoblock, Xunzi (s. Anm. 4) Vol. 1, 207.
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